
Sabine Thomsen
Die württembergischen Königin-
nen. Charlotte Mathilde, Katharina,
Pauline, Olga, Charlotte –
ihr Leben und Wirken.
Mit einem Vorwort von Diane Herzogin
von Württemberg. Silberburg-Verlag
Tübingen 2006. 160 Seiten mit 60
Abbildungen. Gebunden € 2 2,90.
ISBN 3-87407-714-4

Karikaturen sollen Personen und ihr
Tun zuspitzen. So war das schon
immer. Die Dargestellten finden das
zumeist nicht so erheiternd. So war
das auch beim ersten württembergi-
schen König Friedrich, genannt der
«dicke Friedrich», und seiner engli-
schen Gemahlin Charlotte Mathilde.
Im liberalen England erschienen
Karikaturen, die im absolutistischen
Württemberg verboten waren. Sie
zeigten «DieHochzeitsnacht» und den
«Kuss», in denen man sich Gedanken
machte über die Liebesbeziehung zwi-
schen den beiden «schwergewichtigen
Brautleuten». Derlei informativer
Lese- und Bildstoff findet sich in dem
vorliegenden Buch.

«In den 112 Jahren, in denenWürt-
temberg Königreich war, regierten
vier Könige das Land. An ihrer Seite
standen fünf Königinnen, da König
Wilhelm I. nach dem Tod der Königin
Katharina eine zweite Ehe einging.
Schon die Herkunft der württember-
gischen Monarchinnen weist auf ihre
unterschiedlichen Persönlichkeiten
hin: Großbritannien, zwei Mal Russ-
land,Württemberg und Schaumburg-
Lippe. «Bisher blieb das Bild dieser
Frauen eigenartig blass», schreibt die
aus Frankreich stammende Herzogin
(und Künstlerin), die, wäre Württem-
berg noch eine Monarchie, das Land
jetzt als Königin repräsentieren
könnte.

Dass diese Frauen nichtmehr blass
wirken, sondern Farbe erhielten, ist
dem Buch von Sabine Thomsen zu
danken, die sich ihrem Großonkel,

dem Historiker Hans-Martin Decker-
Hauff verpflichtet fühlt, der sagte:
«Vergesset mir die Fraue net!». Sie hat
Bekanntes (auch aus dem nahen
Bebenhausen), aber auch manch neue
Erkenntnisse aus dem höfischen All-
tag zu einem sehr persönlichen und
gelungenen Bild der Königinnen
zusammengefügt.

Sie schließt damit eine Lücke in der
Literatur, denn bisher gab es nur Ein-
zeldarstellungen von unterschied-
licher Qualität. Das Buch ist mit zahl-
reichen, teils noch nie veröffentlichten
Abbildungen reich illustriert und im
Jubiläumsjahr ein kleines Juwel für
alle landesgeschichtlich Interessier-
ten. Das Buch wird wohl für eine
lange Zeit unentbehrlich sein.

Helmuth Eisenbach

Hans-Martin Maurer und Alois Seiler
(Bearb.)
Die Urkunden des Reichsstifts
Obermarchtal. Regesten 1171-1797.
Herausgegeben von Wolfgang Schürle
und Volker Trugenberger. (Documenta
Suevica, Band 5). Edition Isele Kon-
stanz/Eggingen 2005.
720 Seiten mit zahlreichen Abbildungen.
Gebunden € 4 0,-.
ISBN 3-86142-332-4

Um Geld geht es meistens, wenn
Menschen miteinander zu tun haben.
Geld, Besitz, den Streit darum und
Menschen überhaupt sind auch die
Inhalte des Dokumenten-Berges aus
dem ehemaligen Reichsstift Ober-
marchtal, der jetzt in ein dickes,
durchaus spannend zu lesendes Buch
gefasst ist. Die Öffentlichkeit kann
das gewichtige Werk mit siebenhun-
dert Seiten samt Abbildungen und
über hundert Seiten Anhang mit Lite-
raturlisten, Orts- und Personenregis-
ter nun mit Gewinn zu vielen Zwe-
cken nutzen: für landeskundliche,
regional- und ortsgeschichtliche For-
schung, für bäuerliche und bürgerli-

che Familiengeschichte, Wirtschafts-
geschichte, Adelsgeschichte und für
alle Zusammenhänge, die in mehr als
sechshundert Jahren in der Verbin-
dung mit dem 1803 aufgelösten Prä-
monstratenser-Kloster nahe der
Donau zwischen Riedlingen und
Ehingen gewachsen sind.

Mit der Gegenwart hat das mehr
zu tun, als wir ahnen. So ist Schloss
Weitenburg, heute Hotel und Restau-
rant der noblen Art über dem Neckar
am westlichen Ende des Kreises
Tübingen, vor 286 Jahren für 43.000
Rheinische Gulden aus dem Besitz
der weißen Mönche in die Hand der
ritterschaftlichen Familie Rassler von
Gamerschwang gelangt. Erfolgreich
hat der Freiherr Rupert Rassler das
Objekt im Kaufvorgang auch noch
heruntergehandelt. Die Marchtaler
gaben ihm auf den für sie weit entle-
genen Besitz einenNachlass von 1.300
Gulden. Auch der Ammerhof bei
Tübingen war Marchtaler Klosterbe-
sitz. Mitten in Reutlingen ein Beispiel:
Eines der schönsten Fachwerkge-
bäude der 1726 größtenteils abge-
brannten alten Reichsstadt, der
«Marchtaler Hof», ehemaliger Pfleg-
hof des Reichsstiftes im repräsentati-
ven Altstadt-Ensemble Spendhaus-
Heimatmuseum, gehört heute der
evangelischen Kirche.

Die über zweitausend gedruckten
Auszüge aus Marchtaler Urkunden
dokumentieren den ausgedehnten
Besitz des Klosters in den heutigen
Landkreisen Tübingen, Reutlingen,
Alb-Donau-Kreis, Biberach, Boden-
seekreis und in der Schweiz. Dr. Vol-
ker Trugenberger, Leiter des Staatsar-
chivs Sigmaringen, in dem außer bei
Thurn und Taxis und imHauptstaats-
archiv Stuttgart die Originale aufbe-
wahrt werden, verweist auf steinerne
Dokumentewie dieWappen von 1569
in Reutlingen, die Kirche in Münsin-
gen-Bremelau und das Pfarrhaus in
Kirchbierlingen, das aussieht wie ein
Schloss.

Schwäbische Heimat 2006/4 471

Buchbesprechungen
Für die Schwäbische Heimat zusammengestellt von Prof. Dr. Wilfried Setzler



Fleisch und Blut stecken in diesen
Urkunden. Die Magd, die der Refor-
mation zuneigte, ist ebenso doku-
mentiert wie die Frau, die den Pries-
termönchen des Stifts besondere
Dienste anbot. Sebastian Sailer aller-
dings, der bekannteste Marchtaler
Mönch („Schwäbische Schöpfung»),
hat sich geirrt, als er 1771 zum sechs-
hundertjährigen Bestehen des Klos-
ters in der Festschrift «Das Jubilie-
rende Marchtall» die «authentischen
Stiftsbriefe» und alte «unverfälschte
Urschriften von Päpsten, Kaisern,
Bischöfen und anderen Fürsten»
lobte. Die Forschung der letzten zwei-
hundert Jahre hat ans Licht gebracht,
dass der Großteil nicht echt ist: Es
sind Fälschungen des ausgehenden
13. Jahrhunderts. Ingeborg Kunze

Rolf Kießling und Sabine Ullmann
(Hrsg.)
Das Reich in der Region während
des Spätmittelalters und der Frühen
Neuzeit.
UVK Verlagsgesellschaft Konstanz
2005. 368 Seiten. Gebunden € 3 9,-.
ISBN 3-89669-719-6

In diesem Band sind zwölf wissen-
schaftliche Aufsätze vereint, die ihre
Entstehung der 9. Tagung des «Mem-
minger Forums für Schwäbische
Regionalgeschichte» im Herbst 2003
verdanken. Er leistet dabei einen
gewichtigen Beitrag zu der seit eini-
ger Zeit geführten Debatte um den
«staatlichenCharakter» des «Heiligen
Römischen Reiches deutscher
Nation», in dem er Landesgeschichte
mit Reichsgeschichte verbindet und
den Blick auf die lokalen Begebenhei-
ten lenkt. Die Autoren, alles ausge-
wiesene Fachleute, untersuchen die
Einzelfelder der Reichsverfassung
nicht aus der Perspektive von Kaiser
und Reichstag, Kurfürsten und
Reichsständen, sondern gewisserma-
ßen von unten aus ihrer regionalen
Verankerung, aus der Sicht der
Reichsstädte, Reichsgrafen, Reichsrit-
ter, Reichsklöster. Als Untersu-
chungsfeld wählten sie die Region
Schwaben, den alten «Schwäbischen
Reichskreis», also den Raum zwi-
schen Lech, Bodensee und Schwarz-
wald, der für die Fragestellung ja

auch wie kein anderer prädestiniert
ist. Um 1700 lagen hier etwa zwei
Drittel aller Reichsstädte (von 52
waren es 36). Zu ihm zählten etwa die
Hälfte aller im Reich vertretenen
reichsritterschaftlichen Gebiete, die
meisten der Reichsklöster.

Die Aufsätze lassen sich in vier
Kapitel gliedern. Im ersten Teil befas-
sen sich die Autoren mit verschiede-
nen «personalen Beziehungen» zwi-
schen dem Reich und der Region
Schwaben. Peer Fries erläutert den
Stellenwert, die Rituale und Zeremo-
nien von Besuchen der Kaiser oder
ihrer Kommissare in den dem Reich
zugewandten Städten wie Wangen,
Ulm oder Konstanz . Dietmar Schiers-
ner untersucht die Aufgaben der im
Reichsdienst stehenden Adeligen, bei
denen sich Ämterdynastien wie die
Truchsessen von Waldburg oder die
Grafen von Königsegg entwickeln
konnten, und deutet den belegbaren
Funktionszuwachs als «Ausdruck
einer fortschreitenden Bürokratisie-
rung und Professionalisierung des
Kaiserhofs». Peter Kissling verfolgt
den Weg der Eglofser Freien Bauern.
Rolf Kießling beschreibt, ausgehend
von der Diskussion um die Territoria-
lisierung des Judenschutzes, «das
Wechselverhältnis zwischen kaiser-
licher Schutzfunktion und den Terri-
torien als Trägern des Judenregals»,
wobei er auch auf die personellenVer-
flechtungen einzelner jüdischer Fami-
lien mit dem Kaiserhof eingeht.

Im zweiten Teil, bei dem es sich um
«Reichsgerichte und ihreWirkungen»
handelt, beschäftigen sich Stefan Breit
mit der Nutzung des Reichskammer-
gerichts durch die ostschwäbische
Region und Sabine Ullmann mit Gna-
dengesuchen an den Kaiser in der
zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts.
Vier Autoren bearbeiten im dritten
Teil «Normen und ihre Umsetzung»
den Umgang der regionalen Stände,
der Territorien mit Mandaten, Erlas-
sen, Gesetzen und Verfügungen des
Reiches auf verschiedenen Ebenen:
Ordnungspolitik (Walter Härter),
«gesundheitspoliceyliche» Verord-
nungen (Christine Werkstetter), wirt-
schaftliche Maßnahmen (Anke
Sczesny), Wahrung des Landfriedens
und Reichsexekution am Beispiel des
Zweiten Markgrafenkrieges 1552/53.

Der vierte den Band abschließende
Teil steht unter dem Thema «Formen
von Reichsbesitz». In ihm dokumen-
tieren Wolfgang Scheffknecht am Bei-
spiel des Reichshofes Lustenau und
Doris Pfister am Beispiel der Reichs-
pflege Wörth die «Reichspräsenz und
Reichsidentität in der Region» sowie
die «Funktionen» von Reichsbesitz.

Wilfried Setzler

Eberhard Bechstein
Die Tierberger Fehde zwischen den
Grafen von Hohenlohe und den
Herren von Stetten 1475-1495.
Böhlau Verlag Köln/Weimar/Wien 2004.
262 Seiten mit 36 farbigen Abbildungen
und zwei Karten. Gebunden € 2 9,90.
ISBN 3-412-15903-4

Die Fehde als Mittel zur Durchset-
zung rechtlicher Ansprüche hat ihren
Ursprung in der Blutrache germani-
scher Zeit. Im Mittelalter, nun freilich
unter anderen Voraussetzungen, war
das Fehdewesen eines der Grund-
prinzipien des politischen und recht-
lichen Lebens, unterlag dabei aber
zunehmend strengenRegeln.Wurden
diese nicht eingehalten, worunter der
allgemein anerkannte Anlass, der
etwa in einer Ehrenkränkung, aber
auch einfach in Feindschaft, sogar in
einer abgewiesenen gerichtlichen
Klage bestehen konnte, aber auch die
termingerechte schriftliche Fehdean-
kündigung zählten, so war sie nicht
rechtmäßig. War es aber eine «rechte
Fehde», so galten alle dabei begange-
nen Taten, die sich in der Regel gegen
Gut, Leib und Leben der vom Fehde-
gegner Abhängigen, der Bauern und
Bediensteten, richteten, weniger
gegen den eigentlichen Gegner selbst,
als straffrei. Ob die Fehde im Spät-
mittelalter eher als notwendige Selbst-
justiz zu einer Zeit, als das Gewaltmo-
nopol noch nicht beim Staat lag, zu
sehen ist, oder doch die kriminellen
Elemente überwogen, darüber strei-
ten die Historiker. Der Staat jedenfalls
versuchte das Fehdewesen einzudäm-
men, auch zu verbieten, doch auch
das endgültige Verbot im «Ewigen
Reichslandfrieden» Kaiser Maximili-
ans I. (1495) konnte nicht durch das
Reich, sondern erst im 16. Jahrhundert
durch die sich ausbildende landes-
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